
Frau, mit der du über alles sprechen kannst, mitgenießen. Ihr Kopf wird mir
so besser taugen, als mir ihr Leib im anderen Falle gedient hätte.“

Als der Kalif das gesagt hatte, setzte er sich an der Tafel nieder und befahl
dem Soldaten, an seiner rechten Seite Platz zu nehmen.

Das japanische Haus.
Von Dr. Albert Herrlich.

Mit 4 Abbildungen auf Tafelseite 3—4.

Wir Menschen des Okzidents kennen das Haus nicht nur als Wohnung,
als Raum. Ueber seinen ursprünglichen Zweck längst hinausgewachsen, ist
es zum Heim geworden, zu einer wesentlichen Erscheinungsform unserer
Kultur. Hier beginnen und hier vollenden sich unsere Lebenskreise, hier
ist der Rahmen unseres Ich, ist das „Innen“, unser Schutz vor dem Fremden,
dem „Draußen“. Hier leben wir uns selbst. Wir legen den Berufs- und den
Gesellschaftsmenschen ab und empfinden wohltuend das „buen retiro“, die
Abgeschlossenheit vor der Welt.

Anders das japanische Haus. Der Japaner kennt keine Innen-, keine
Wohnkultur in unserem Sinne, er kennt nicht das Heim. Dem größten
Gärtnervolke der Welt ist das Haus nur eine Notwendigkeit, die nicht ab
schließt von „Draußen“, im Gegenteil, eine neue Beziehung zur Landschaft
und Natur ihm vermittelt.

Man benützt das Haus zum Aufenthalt, zur Arbeit, doch der Bewohner

will die Verbindung mit der Außenwelt, der Straße, dem Garten keinen
Augenblick vermissen. So sehen wir darum die Bauanlage durchaus offen
nach allen Seiten. Wo nicht die Notwendigkeit zur Stadt, zur Straße zwingt,
ist mit wahrem Raffinement ein landschaftlich reizender Punkt gewählt,
ein Hügel, ein See, oder sei es nur angrenzend an einen der vielen Tempel
parks. Der Bau selbst, meist einstöckig, erhebt sich auf dem in die Erde
eingerammten Pfahlrost, in oft beängstigend schwacher Bambusholzkonstruk
tion, gekrönt von dem chinesisch geschwungenen, schweren Dach. Wände
in unserem Sinne kennt man nicht. Das Erdgeschoß zeigt frei die Wirt
schafts- und Arbeitsräumlichkeiten und läßt durchblicken bis zu dem auf
der Rückseite gelegenen kleinen Ziergarten, ebenso offen liegt die das Ober
geschoß umlaufende Galerie. Das Baumaterial ist durchwegs Holz, und diese
überlieferte Bauweise hat sich bei den vielen Erderschütterungen besser
bewährt als die Steinbauten der Geschäftshäuser des modernen Japan.

Besuchen wir eines der Gebäude, so müssen wir zu der Reihe der Stelzen

sandalen am Eingang auch unsere Schuhe stellen und uns der bereitgelegten
Pantoffeln bedienen. Man betritt kein japanisches Haus in Straßenschuhen,
und wir fügen uns dieser Sitte auch gern, angesichts der peinlichen Sauber
keit der mattenbelegten Böden. Das Entree, ein luftiger Raum, leitet in
Küche, Kammern, zu dem nie fehlenden Bad und dem winzigen kleinen
Ziergarten im Hof. Wenn dieser auch nur ein paar Quadratmeter mißt,
so zeigt er doch eine ganze Miniaturlandschaft von Bergen, Seen, Wasser
fällen, Brücken und kleinen Tempeln.

Die schmale Treppe führt zu den Räumlichkeiten im Obergeschoß. Ein
wundervoller Zauber liegt über diesen japanischen Zimmern. Sorgfältig


